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Bromberg, den 23. März 


Sr 


1937 


Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Brauſe wetter 
(28. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Am nächſten Tage fuhr Friedrich Vandekamp wiederum 
zum Petersplatz, wanderte durch die Kolonnaden, durch die 
Kirche. 

Sah alles wie im Traume ... ganz von weitem her 
. . ohne daß es in fein Inneres eindrang. 


Denn immer ſpähten ſeine Augen nach einem beſtimm⸗ 
ten Menſchen aus, einem kleinen frohſinnigen Mädchen, 
das ihn, weiß der Himmel, doch nichts anging, das er 
irgendwo am Wege getroffen, mit dem er eine kurze Strecke 
gewandert war, über ein paar belangloſe Dinge geplaudert 
hatte, das dann gegangen war, wie es gekommen. 

Endlich fand er fie. durch einen lächerlichen, von 
ihm aber dankbar geprieſenen Zufall. 

An einem kleinen, vor einer einfachen Oſteria auf 
dumpfer Straße gedeckten Tiſch ſaß ſie und verzehrte eine 
große Schüſſel tomatengeröteter Spaghetti. 

Sie ſchien ſich über das unvermutete Wiedertreffen 
nicht weniger zu freuen. 

„Eigentlich hatte ich geglaubt, wir würden uns früher 
finden“, meinte ſie. 

„Ich habe Sie geſucht 
Kirche, in jeder Galerie. 
noch einmal zu ſehen.“ 

„Das iſt nett von Ihnen, daß Sie mich geſucht haben. 
Aber noch netter, daß Sie mich gefunden haben. Und nun 
werden wir es nicht mehr darauf ankommen laſſen, ſondern 
hübſch zuſammenbleiben. Solange wenigſtens als es geht.“ 

„Als es geht?“ fragte er verwundert. 


„Laſſen wir das! Und erzählen Sie mir lieber etwas 
ron ſich. Ich habe mir überlegt, daß ich nicht das Geringſte 
von Ihnen weiß: Weder wie Sie heißen, noch was Sie ſind. 
Oder wo Sie wohnen, während ich Ihnen gleich bei unſerem 
erſten Zuſammenſein meinen ganzen Lebenslauf herſagen 
mußte.“ 

„Ihren ganzen Lebenslauf!“ lachte er auf. 
kenne ich nicht einmal Ihren Namen.“ 

„So nennen Sie mich Dolly. Die Mutter nannte mich 
ſo, und es klingt dann ſo heimatlich. Aber Sie?“ 

„So raten Sie, was ich bin.“ 

Einen Augenblick dachte ſie nach. 

„Ein Beamter“, erwiderte ſie dann, „ein ſehr korrekter, 
ſehr ſtrenger Beamter, der dem Vorgeſetzten keinen Buckel 
macht und gut und gerecht zu ſeinen Leuten iſt.“ 

„Alſo einen ſo korrekten Eindruck habe ich auf Sie ge⸗ 
macht?“ fragte er enttäuſcht. „Aber diesmal irren Sie. 
Ich bin kein Beamter. Ich bin von Ihrer Branche.“ 

„Ein Kaufmann find Sie? Nein... dafür hätte ich Sie 
nie gehalten.“ 

„Und weshalb nicht?“ 

„Weil Sie jo gar nichts Wagemutiges . 
nicht etwas jo .. 
Ausblickendes haben.“ 


fortgeſetzt ... in jeder 
Und hatte ſchon aufgegeben, Sie 


„Dabei 


Hauch gar 
Ja, wie ſoll ich mich ausdrücken, weit 


„Ich danke Ihnen!“ 
„Dann ſind Sie wohl ein Angeſtellter, der jetzt ſeinen 
Urlaub hat ... gar ein Prokuriſt!“ 


„Sie müſſen ſchon ein bißchen höher raten. Ich bin 
ein Chef.“ 

„Ein Chef?“ 

Ihr Erſtaunen ſtieg. „Sieh mal einer an! Wirklich, 


das hätte ich nicht gedacht. 
ders . 
mütig.“ 
„Woher wiſſen Sie, daß ich gutmütig bin?“ 
„Das merkte ich Ihnen auf den erſten Blick an. 
unten in den Katakomben.“ 
„Aber da konnten Sie mich doch gar nicht ſehen. = 


„Aber ich hörte Sie, als Sie mit dem Führer ſprachen. 
Wir waren ja auch nur eine kleine Firma. Zwölf Ange- 
ſtellte, Chauffeur und Laufburſche mitgerechnet. Wieviel 
Angeſtellte haben Sie?“ 

„Wenn ich die Chauffeure und Laufburſchen meiner 
Zweiggeſchäfte mitzähle, werden es zweihundert ſein.“ 

„Zweihundert?“ 

Ganz groß waren ihre Augen geworden, weilten eine 
Weile fragend auf ihm. Dann aber glänzte ein zweifeln⸗ 
der Schalk in ihnen auf. 

„Iſt das auch wahr?“ 

„Danach ſehe ich Ihnen nicht aus. Sie deuteten es ja 
vorher ſchon an. Das weit Ausſchauende fehlt. Aber Sie 
können es ſchon glauben. Es hat ja auch keinen Wert. 
Weder für Sie, noch für mich.“ 

„Aber zweihundert Angeſtellte! Potztauſend!“ 

„Was habe ich davon? Ich habe mich von meinem Ge⸗ 
ſchäft zurückgezogen.“ 

„Nun ja, wenn man es ſo weit gebracht hat und iſt ſo 
alt geworden — weshalb ſollte man dann ſein Leben nicht 
genießen? Ich finde es ſehr vernünftig von Ihnen.“ 

„Das war nicht der Grund.“ 

„Nun, weshalb taten Sie es ſonſt?“ 

„Weil ich ein kranker Mann bin.“ 

„Ein kranker Mann?“ 

Langſam wiederholte ſie es. Als hätte ſie von allem 
was er ihr erzählte, nichts vernommen als nur das eine. 

An dem kleinen Tiſch ſaßen ſie, mit der von Wein und 
Speiſereſten überſäten grauſchmutzigen Decke in der 
dumpfen Straße, durch die lebhaft ſprechende und geſtiku⸗ 
lierende Menſchen eilten, kleine Droſchken und maultier⸗ 
beſpannte Wagen trottelten, Ausrufer mit heiſer dröhnen⸗ 
der Stimme Früchte oder Gefrorenes anprieſen. 

„Was werden wir jetzt beginnen?“ fragte er. „Werden 
Sie mich ein wenig durch Rom führen? Ich bin ja überall 
geweſen, aber geſehen habe ich nichts. Und daran waren 
Sie ſchuld g 

„So merde ich meine Schuld gutmachen müſſen. Wozu 
hätten Sie Luſt?“ 

„Weder zu Galerien, die jetzt ja auch geſchloſſen ſind, 
noch zu Kirchen oder Ruinen. Ins Freie möchte ich. In 
die weite, unbegrenzte Natur.“ 

„So fahren wir ans Meer.“ 

* 


Mein Chef war ſo ganz an⸗ 
.. gar nicht jo ritterlich ... auch nicht jo gut⸗ 


Schon 


Nun waren ſie in Oſtia, kämpften ſich gegen den zu⸗ 
nehmenden Sturm eine kurze Strecke die von Landhäuſern 
ur Villen eingefaßte Straße entlang, befanden fich am 

eer. 

Friedrich Vandekamp kannte das Meer. Es war ihm 
von ſeiner Heimat her etwas Vertrautes, mit dem er groß 
und alt geworden war. 

Aber in dieſer gigantiſchen Eigenart, die durch ein 
vorangegangenes Gewitter heraufbeſchworen war, dieſer 
aus den letzten Tiefen aufgewühlten, dröhnend austobenden 
Kraft, dieſen hochaufgeſchwollenen Kämmen, die wie zähne⸗ 
fletſchende Raubtiere dahingezogen kamen, als ſuchten ſie, 
wen ſie verſchlängen, hatte er es da oben an der von 
ſchützenden Buchten eingefaßten Küſte kaum geſehen. 

6 Und was immer mit ihm war, trat auch jetzt zu ihm 
eran. 

Aber nicht in ſeiner ſtillverklärten Erſcheinung, die es 
allmählich für ihn angenommen, ſondern in ſeiner entfeſ⸗ 
9 grundlos und tückiſch zerſtörenden Gewalt: der 

od. 


Und ein Grauen packte ihn an und zugleich die heiß 
aufbegebrende Luft zu leben, zu kämpfen und kämpfend zu 
vergehen wie dieſe im letzten wilden Aufruhr ſich ver⸗ 
zehrenden Wogen, die wußten, daß ihr Widerſtand vergeb⸗ 
lich war und ihn dennoch dem eiſern über ſie ſich recken⸗ 
den Willen in ohnmächtig trutziger Auflehnung boten. 

Da fühlte er ſich am Arm berührt. 

„Wir wollen gehen“, ſagte eine im Toben des Sturmes 
kaum vernehmbare Stimme. 

„Es iſt herrlich hier.“ 

„Aber es iſt nichts für Sie.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Weil es Sie traurig macht.“ 

„Fürchten Sie ſich?“ 

„Ich fürchte mich nicht. 


Aber 
bleiben. Kommen Sie!“ 


ich mag nicht länger 


Als ſie in Rom auf dem Bahnhof angelangt waren, 
nahm er einen Wagen. Und da er ſich mit dem Chauffeur 
nicht zu verſtändigen vermochte, bat er fie, ihm zu Sagen, 
daß er ſie irgendwohin fahren ſollte, wo man gut zur 
Nacht ſpeiſen und einen guten Wein trinken könnte. 

„So üppig?“ ſcherzte ſie, nachdem ſie ſich in erträglichem 
Italieniſch ihres Auftrages entledigt. 

»Ich meine, das iſt das Wenigſte, was wir uns nach 
dieſem ſtürmiſchen Abend verdient haben. Sie frieren ja 
noch. Wirklich, Sie ſind ganz blaß geworden. Nun, eine 
Flaſche Chianti wird Sie wiederherſtellen.“ 

Er freute ſich dann der kindlichen Luſt, mit der ſie nach 
gewiß wochenlangem Faſten von den fein zubereiteten Ge⸗ 
richten aß, und des Vergnügens, das ihr alles um ſie her 
zu machen ſchien, fand auch, daß ſie in ihrer natürlichen 
Anmut ſich nie das geringſte vergab. 

Der Kellner hatte ſchon die zweite Flaſche des feurigen 
Chianti gebracht, und ſie ſprachen von allerlei ernſten und 
fröhlichen Dingen. 

Zwar war ſie meiſt die Sprechende, während er in 
ſtillem Behagen zuhörte. 

„Wenn man Sie ſo anſieht“, ſagte ſie, indem ſie ihm 
einige Orangenſcheiben auf den Teller legte, „dann kann 
117 es wirklich nicht glauben, daß Sie ein kranker Mann 
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„Vielleicht würde ich es ſelber nicht glauben, wenn es 
nicht ein berühmter Profeſſor feſtgeſtellt hätte.“ 

„Was hat er feſtgeſtellt?“ 

„Aber ich bitte Sie, laſſen wir das. Es paßt wirklich 
nicht in den harmloſen Genuß dieſer Stunde, den ich Ihnen 
und mir nicht trüben möchte.“ 

„Nein, wir laſſen es nicht“, gab ſie mit einer Beſtimmt⸗ 
heit zurück, die er in einem ſo jungen Menſchenkind kaum 
vermutet hätte. „Sie waren gütig zu mir und ſind mir in 
an wenigen Stunden nahegekommen, als wären 
Sie 

„Ihr Vater“, ergänzte er. 

„Ja. Und etwas Beſſeres hätte ich Ihnen gar nicht 
ſagen können. Ich habe es ja nie kennengelernt. Aber ich 
habe es mir immer ſchön gedacht, einen Vater zu beſitzen.“ 

„So will ich es gerne ſein.“ 

„Gut ... dann aber hätte ich ein Recht auf Ihr Ver⸗ 


trauen. Und Sie müßten mir auf meine Frage ant⸗ 
worten.“ 


„Ein andermal . . . nicht dieſen Abend.“ 

„Ja . .. dieſen Abend!“ 

„Daß ich“, erwiderte er langſam, immer noch über⸗ 
legend, ob er es ſagen ſollte, „daß ich vielleicht noch ein 
Jahr zu leben habe.“ 

„Vielleicht ... ein Jahr!“ wiederholte ſie langſam und 
ganz in ſich verſunken. „Das iſt furchtbar!“ 

„So dachte ich damals auch. Und es dauerte eine ge⸗ 
raume Zeit und bedurfte mancher Kraftaufwendung, bis 
ich es in mir verarbeitet hatte. Jetzt aber denke ich anders 
darüber. Jetzt habe ich nur den einen Wunſch, zu genießen, 
was mir noch beſchieden. Und dabei ſollen Sie mir helfen, 
wie Sie es heute abend ſchon getan haben.“ 

Sie überhörte ſeine letzten Worte, ſaß ſtill und in 
tiefem Nachdenken. 

„Und nun habe ich Ihre Bitte erfüllt. Jetzt aber wer⸗ 
den Sie auch der meinen nachkommen: Daß wir in un⸗ 
ferem Zuſammenſein nicht mehr dieſe Dinge berühren... 
niemals mehr. Wollen Sie mir das verſprechen?“ 

„Aber wenn ich nicht weiß, daß ich es halten kann?“ 

„Dann werden Sie es aus Rückſicht für mich tun.“ 

„So verſpreche ich es.“ ö 

Wohl tat der Druck dieſer kleinen weichen und doch ſo 
feſten Hand, die ſich über den Tiſch ihm entgegenſtreckte ... 

Es geſchah, wie er gewollt hatte: Niemals wurde von 
ſeiner Krankheit geſprochen, ſie tat auch keine Frage mehr, 
und wenn ſich einmal eine ſolche von ihren Lippen jtehlen 
Balz fo drängte fie dieſe mit kurzer Entſchloſſenheit 
zurück. 

Ihm aber entging es nicht, daß ihr Blick des öfteren 
auf ihm weilte, daß ſie ihn mit einer Beſorgtheit und Angſt⸗ 
lichkeit umhegte, wie er ſie niemals ſonſt erfahren, immer 
darauf bedacht erſchien, gleichviel, ob ſie Ausflüge machten 
oder Muſeen oder Sammlungen beſuchten, daß ihm ja nicht 
etwas zuviel würde oder er ſich dem Witterungsumſchlag 
oder ſcharfem Luftzug ausſetzte. 

Aber auch das tat ſie mit einer Zurückhaltung und 
Zartheit, daß es niemals läſtig oder gar peinlich auf ihn 
wirkte. 5 


Immer mehr merkt Friedrich Vandekamp, wie gut ſeine 
kleine Führerin in der ewigen Stadt, obwohl ſie erſt zwei 
Wochen in ihr lebt, Beſcheid weiß. 

Aber es iſt noch etwas anderes, das ihm an ſeiner klei⸗ 
nen Begleiterin mit jedem Tage mehr gefällt. 

Das iſt die entſchiedene Art, in der ſie nie zuläßt, daß 
er bei dieſen häufigen und teuren Galerien die Eintritts⸗ 
karte für ſie mitbezahlt. 

Dabei weiß er, wie beſchränkt ihre Mittel ſind, ſo daß 
ſie mit jedem Pfennig rechnen muß. 

Denn ſie wohnt in einer dürftigen Herberge in einem 
abgelegenen Stadtviertel und duldet nie, daß er ſie von 
dort abholt oder des Abends hingeleitet. 

Er ſoll nichts merken ... auf keinen Fall. 

Deshalb gibt ſie ſich ihm gegenüber den Anſchein, als 
ſei ſie reichlich verſehen und eſſe nur ſo wenig und lebe gern 
von Früchten, weil ſie es für geſund und zuträglich halte. 

Er läßt ſie in dem Glauben. Ihre Eintracht ſtören auch 
dieſe kleinen Zwiſchenfälle nicht und, ſchnell, und bis zur 
letzten Minute ausgekoſtet, fließen ihm in ſteter Ab⸗ 
mechflung des Sehens, Genießens die Tage dahin . 

* 


„Sehr verehrter Herr Vandekamp! 

Sie werden ſich wundern, werden vielleicht auch unge: 
halten ſein, daß ich Ihnen ſolange nicht geſchrieben habe. 
Obwohl Sie mir Ihre Anſchrift in Rom gleich nach Ihrer 
Ankunft mitteilten, habe ich mit dieſem Brief gezögert, ihn 
einige Tage liegen laſſen, wieder aufgenommen und noch 
einmal fortgelegt, weil ich weiß, daß Sie ſich mit wohlüber⸗ 
legter Abſicht von Ihrem Geſchäft losgeſagt haben, und 
fürchten muß, daß irgendwelche Mitteilungen, gleichvtel, 
ob ſie gut oder nicht gut ſind, eine Aufregung mit ſich brin⸗ 
gen könnten, die Ihrer Geſundheit nicht förderlich ſein 
würde. 

Daß dieſe aber für die Ihren und auch für mich die 
Hauptſache iſt und daß ich jede Stunde um Sie bange 
doch das gehört nicht zum Geſchäftlichen, und ich bitte Sie, 
mir die Abſchweifung verzeihen zu wollen. 

Wir haben, damit ich es von vornherein ſage, ſchwere 
Zeiten durchgemacht. Mit Oſterbeld und Co., auch mit 


Brockner und Sohn haben wir uns dank Ihrer zutreffenden 
Vorausſicht und der Weiſungen, die Sie mir auf meine 
dringende Anfrage aus Ravenna gaben, einigermaßen ver⸗ 
glichen, werden mehrere nicht unbeträchtliche Poſten immer⸗ 
hin aber auf das Verluſtkonto buchen müſſen. Kaum hat⸗ 
ten wir uns hiervon erholt, da hieß es, daß auch Adolf 
Kröker in Königsberg, von dem Sie noch in Ihrem letzten 
Brief ſchrieben, daß Sie ihn für ſicher hielten, wacklig ſtehe. 
Herr Timm reiſte ſofort an Ort und Stelle, fand die Ge⸗ 
rüchte beſtätigt, operierte aber ſo geſchickt, wie er überhaupt 
immer mehr ſich in ſeine nicht leichte Aufgabe hineinwächſt, 
daß wir auch hier leidlich abſchnitten. Ganz ohne Schaden 
ging es natürlich nicht ab, was Sie ſich bei unſerer Ver⸗ 
bindung mit dieſem Hauſe, die noch enger und verwickelter 
war als mit den beiden anderen, unſchwer denken werden. 


Sie werden verſtehen, daß ich Ihnen, bevor die not⸗ 
wendigen Vereinbarungen und Auslöſungen nicht erledigt 
waren, eine Mitteilung nicht zukommen ließ. Das iſt nun 
geſchehen, und wir ſind der Zuverſicht, daß wir der Schwie⸗ 
rigkeiten bald Herr ſein werden. 


Wir ſetzen unſere Hoffnung auf eine neue Zeit, die 
ſich beſtimmt auch auf wirtſchaftlichem Gebiet immer mehr 
auswirken wird. Herr Pfarrer Wendland, deſſen Einfluß 
in ſeiner Gemeinde mit jedem Tage wächſt und der ſich als 
ein zuverläſſiger und treuer Freund Ihres Hauſes gerade 
jetzt bewährt, ſtärkt Ihre Frau Gemahlin und Herrn 
Timm in dieſer Anſicht. Doch ich werde wieder perſönlich, 
und das wollte ich vermeiden. Jedenfalls ſehen Sie, daß 
zu irgendeiner Sorge von Bedeutung kein Anlaß vorliegt 
und Sie mit voller Ruhe ihrer Geſundheit und Ihrer Er⸗ 
a. leben können, worum wir Sie alle herzlich bitten 
möchten. 


In Ihrem Hauſe iſt alles in beſter Ordnung. Die 
gnädige Frau hat ſich leider bei einem Ausflug nach Hela 
eine Erkältung zugezogen, an der ſie kränkelt, iſt aber, nach⸗ 
dem ſie eingeſehen hat, daß ſie mit dem ihr ausgeſetzten 
Vermögen ohne weſentliche Einſchränkungen auskommen 
kann, ſehr viel ruhiger und froher geworden, ſieht auch 
öfter Gäſte bei ſich. 


Damit habe ich Ihnen alles geſchrieben, was Sie in⸗ 
tereſſieren dürfte, und hoffe, daß es zu Ihrer Beruhigung 
und zur Stärkung Ihres Befindens beitragen wird, wo⸗ 
rüber ich ſehr glücklich wäre. 


Ich grüße Sie als Ihre Sie hochverehrende und Ihnen 


in dienſtfertiger Treue 
ergebene Söna Sentland. 


Zum zweiten Male hatte Friedrich Vandekamp den 
Brief geleſen. Denn als er ſich vom Geſchäft losſagte und 
in die weite Welt pilgerte, hatte er mit Söna Sentland 
vereinbart, daß ſie in ſchweren oder kritiſchen Fällen, in 
denen ſie allein ſich keinen Rat wüßte, an ihn ſich wenden 
ſollte. Sie war die Einzige, die jeden Aufenthalt, jede An⸗ 
ſchriſt von ihm wußte. 


Was ſie ihm heute ſchrieb, hatte ihn weder aufgeregt 
noch beunruhigt. 


So wenigſtens glaubte er. Dazu ſtand er dieſen Din⸗ 
gen ſchon zu fern, ſtand zu ſehr jenſeits von ihnen. Sie 
betrafen eine Angelegenheit, die ihn nichts mehr anging, 
für ihn nicht mehr da war. Wer mit dem Leben abgeſchloſ⸗ 
ſen hat, braucht ſich um das Soll und Haben ſeines Geſchäfts 
keine Sorgen zu machen. 


War es wirklich ſo? War es eine geſtorbene Welt, aus 
der Söna Sentland ihm Bericht erſtattete? 

Es war ja auch alles in beſten Händen. Timm war 
fleißig und umſichtig und wuchs zuſehends in ſeine Auf⸗ 
gabe hinein. Und eine zuverläſſigere Verwalterin feiner 


„ als Söna Sentland konnte er niemals 
haben. 


Dann aber tauchte die Frage in ihm auf: Ob es richtig 
war, einem ſo jungen Mädchen, das aus peinlicher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und aus Liebe zu ihm ihre beſten Kräfte 
opferte, fo ſchwere Laſten aufzubürden? Und ob es auch für 
Timm zu viel war? 


(Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Damen von Welt, denen ſie zu gefallen trachteten. 


Spitzenrauſch — 
auf die Spitze getrieben! 


Ein Spaziergang an der Grenze modiſcher Beſeſſenheit. 
Von Werner Fuchs⸗ Hartmann. 


Man kehrt immer wieder zu ſeiner erſten Liebe zurück — 
ſo heißt es ja wohl im Sprichwort. Nun, die Begeiſterung der 
Mode für die Spitze war zwar nicht ihre erſte Liebe, aber doch 
ihre größte, und ſo kann es nicht überraſchen, daß dieſe Leiden⸗ 
ſchaft heute von neuem entflammt iſt. Freilich zeigt ſie nur 
einen ſchwachen Abglanz des alten Feuers. Was jetzt als 
modiſches Beiwerk wieder zur Geltung kommt, war einſt 
Inbegriff und Vollendung des Zeitgeſchmacks überhaupt. Das 
17. und 18. Jahrhundert erlebten das goldene Zeitalter der 
Spitze. Die Kavalliere und alle, die dafür gelten wollten, 
trieben damals den gleichen modiſchen Aufwand wie die 
Auch die 
Herrenhemden jener Tage zeigten Spitzendurchbruch und 
Beſatz; nach der Ermordung Heinrichs IV. von Frankreich 
war auf einem der Boulevards das an Hals und Armeln 
mit Spitzen beſetzte Hemd ausgeſtellt, in dem ihn der Mord⸗ 
ſtahl Ravaillaes getroffen hatte. 5 

Papſt Clemens IX. von ſeinem Freunde, einem 
Herrn von Sorbieère, herrliche Spitzenmanſchetten zum Ge⸗ 
ſchenk erhielt, entſprach nur den Gepflogenheiten der Zelt. 
Zwar rief Clemens enttäuſcht: „Er ſchenket mir Spitzen, und 
ich habe nicht einmal Hemden!“ Aber auch das war zeit⸗ 
gemäß. So ſchrieb Mercier, der aufmerkſame Chroniſt des 
18. Jahrhunderts, daß man zu ſeiner Zeit häufig ein 
ſchmutziges Hemd trug, dafür aber an koſtbaren Spitzen 
nicht ſparte. 

So etwas kam in den beſten Familien vor. Der Kur⸗ 
fürſt von der Pfalz gab ſeiner Tochter Liſelotte, die den 
Bruder Ludwigs XIV. heiratete, nur ſechs Tag⸗ und ſechs 
Nachthemden mit. Das mochte genügen, denn Scarren ver⸗ 
ſichert, daß die Damen gewohnt waren, nur einmal im 
Monat das Hemd zu wechſeln. Für die Bettwäſche war 
das nicht weiter von Nachteil, denn die wurde noch ſeltener 
gewechſelt, weil ſie zu prunkvoll war, als daß man ſich 
mehrere Garnituren hätte leiſten können. Als Madame 
de Crequi einmal die Herzogin de la Ferté beſuchte, fand 
ſie die hohe Dame in einem Bett, deſſen Spitzengarnitur 
40 000 Taler gekoſtet hatte — alſo mehr ein Glanz der 
Zahlen als der Reinlichkeit. Um ihren Reichtum an Spitzen 
möglichſt ſinnfällig zur Schau ſtellen zu können, begannen 
die Damen ſogenannte Tändelſchürzen zu tragen. Die 
Herzogin legte eine ſolche zu ihrer Hochzeit an; es handelte 
ſich allerdings um ein Wertobjekt von 1000 Piſtolen. In 
Baden gehörte es 1739 zum guten Ton, die ſpitzenbeſetzte 
naſſe Wäſche zum Trocknen vor das Fenſter zu hängen. In⸗ 
zwiſchen und darunter promenierte dann die galante Welt 
und machte mit Geiſt und Grazie die entſprechenden Rand⸗ 
bemerkungen zu den ausgeſtellten Herrlichkeiten. 

Es gab viele, die ſich von ihren Spitzen ſelbſt im Tode 
nicht zu trennen vermochten. Aurora von Königsmarck die 
Geliebte Auguſts des Starken, nahm ein Vermögen von 
Spitzen mit in den Sarg; ebenſo der Herzog von Alba, der 
1739 in Paris mit allen feinen Spitzen begraben wurde. 
Das Töchterchen des Herzogs von Chandos brauchte gar 
nicht erſt ſo alt zu werden, um zu einem ähnlich prunkvollen 
Begräbnis zu gelangen. Georg III. und ſeine Gemahlin 
Charlotte hatten den beglückten Eltern eine koſtbare 
Spitzendecke verehrt, in die der unſelige Täufling während 
der Zeremonie fo tief einſank, daß er in der Fülle erſtickte. 

Königin Anna von England, die ihrer Spitzenwäſcherin 
eine Rente von hundert Pfund gewährte, ſoll allein im 
Jahre 1712 mehr als 1400 Pfund für Spitzen ausgegeben 
haben. Andere Damen der großen Geſellſchaft eiferten 
dieſem Vorbild nach, zumal man bald erkannte, daß man 
auf dieſem bevorzugten Modegebiet jederzeit ein Geſchenk 
finden konnte, das auch die anſpruchsvollſte Empfängerin 
beglückte und verpflichtete. So verehrte die Herzogin 
von Sommerſet der Königin Mary ein Hemd mit ſchwarzen 
Spitzen. Noch 1804 ſchickte Napoleon zwei koſtbare Spitzen⸗ 
kleider nach Berlin, eines für die Königin Luiſe, das andere 
für die Frau eines Miniſters. . 

In England waren vornehmlich die flandriſchen und 
franzöſiſchen Spitzen ſehr beliebt. Man berechnete die jähr⸗ 
liche Einfuhr in den zwanziger Jahren des 18. Jahr⸗ 


hunderts mit zwei Millionen Pfund. Es lag unter dieſen 
Umſtänden im Staatsintereſſe, die engliſche Spitzeninduſtrie 
zu fürdern. Unter der Regierung Georgs IE durften von 


der Hofgeſellſchaft nur einheimiſche Erzeugniſſe getragen 
werden, und wenige Jahrzehnte ſpäter, nachdem die 
Herzogin Anna von Hamilton die ſchottiſche Spitzen⸗ 


fabrikation begründet hatte, wurden ausländiſche Arbeiten 
rückſichtslos beſchlagnahmt. Natürlich wurde eifrig ge⸗ 
ſchmuggelt, da nicht nur die verbotene Frucht, ſondern auch 
die verbotene Spitze ihren Reiz hat. Doch die Steuer⸗ 
behürde bewies wenig Achtung vor perſönlichen Wünſchen. 
Selbſt die Hofmodiſtin mußte es ſich gefallen laſſen, daß 
drei Tage vor der Hochzeit der Prinzeſſin Auguſte mit dem 
Herzog von Braunſchweig alle Galakleider fortgenommen 
wurden, die mit Brüſſeler Kanten oder franzöſiſchen Ein⸗ 
ſätzen geſchmückt waren. 


Man konnte ſich dieſes ſchroffe Vorgehen wohl leiſten, 
denn die öffentliche Meinung brachte ihre Abneigung gegen 
die fremden Sckitzen noch derber zum Ausdruck: Den 
Frauen aller Stände wurden auf der Straße Hauben und 
Beſätze abgeriſſen, ſobald man ihre ausländiſche Herkunft 
zu beargwöhnen glaubte. Ja, in Dublin kam es 1755 ſogar 
ſo weit, daß die jungen Männer ſich in dem Beſtreben zu⸗ 
ſammenſchloſſen, jede Frau zu meiden, die franzöſiſche 
Spitzen zu tragen beharrte. 


Bei den Kavalieren trat zu jener Zeit bereits der Auf⸗ 
wand etwas zurück. Der Höhepunkt lag ſchon ein Jahr⸗ 
hundert früher. Damals konnte noch ein frauzöſiſcher Höf⸗ 
ling voll Genugtuung von ſeiner gewaltigen Halskrauſe 
ſagen: „Ich trage 32 Morgen beſtes Weinland auf den 
Schultern und ſpüre nichts davon!“ Etwa zu der gleichen 
Zeit war es auch Guſtav Adolf noch möglich, auf einem Ball 
in Augsburg ſeinen Kragen abzunehmen und ihn Joſefine 
Lauber, der Königin des Abends, als würdige und wert⸗ 
volle Huldigung umzuhängen, denn ein ſolches Stück koſtete 
nach unſerer heutigen Rechnung drei- bis viertauſend Mark. 


Seither hat ſich die Mode gewandelt. Die Spitze blieb 
zwar bei den Damen nach wie vor in Gunſt, aber die ge⸗ 
waltige Perücke des Grandſeigneurs ſorgte dafür, daß die 
ehedem ſo ausladenden Spitzenkragen des Kavaliers zu⸗ 
ſammenſchrumpften und ſich zum Jabot wandelten. Da⸗ 
neben hielten ſich die langen, weiten Manſchetten, die 
manchmal bis auf die Fingerſpitzen herabfielen. Mit dieſen 
Dingen trieb man einen unerhörten Luxus So beſaß der 
Erzbiſchof von Cambray 48 Paar ſolcher Manſchetten, und 
Ludwig XVI. ſogar 57 Paar aus Valenciennes Spitzen. 


Es gab Leute, die es ſich leiſten konnten, ſelbſt die 
2ivreen ihrer Diener mit Spitzen beſetzen zu laſſen, wie 
etwa der engliſche Geſandte Lord Stairs, der im Jahre 
1719 in Paris eintraf und eine umfangreiche Dienerſchaft 
mit ſich führte, deren Kleider mit Silberſpitzen bedeckt 
waren. 


Für derartige Übertreibungen hatte Friedrich der 
Große keinen Sinn. Er liebte dies weder bei anderen noch 
bei ſich ſelbſt. Als ihm einmal ein Paar Spitzenmanſchetten 
verehrt wurden, die — noch über das Maß der Mode hin⸗ 
ausgehend — in verſchwenderiſchem Umfang faſt den ganzen 
Unterarm bedeckten, griff er zum Entſetzen ſeines Vorleſers 
de Catt nach einer Papierſchere, ſchnitt das herrliche Ge⸗ 
webe in der Mitte durch und meinte geruhſam: „Voila, das 
gilt für zwei!“ 


Mozarts erſter Heiratsantrag. 
Anekdote von Richard Dobel. 


Im Nachlaß der Witwe Mozarts, der Staatsrätin 
Niſſen in Salzburg, fand man ſeinerzeit ein kleines Bild, 
das Mozart in ſeinem achten Lebensjahr darſtellt. Er hat 
ein Hofkleid an, ſeidene Strümpfe, Schnallenſchuhe und 
trägt einen kleinen Degen an der Seite. Zu dieſem koſt⸗ 
223 Gewand war Mozart auf ſonderbare Weiſe ge⸗ 
ommen. - 


Die Kaiſerin Maria-Therefia, die ſich ſehr für das hoch⸗ 
begabte Kind einſetzte, ließ ſich oft von ihm vorſpielen. 
Eines Tages ſaß der Kleine in ihrer Kammer, nachdem er 


’ 


ihr wieder vorgeſpielt hatte. Da kamen die Erzherzoginnen 
Chriſtine und Marie⸗Antoinette herein. Sie waren etwa 
in ſeinem Alter und begannen ſogleich, mit dem lebhaften 
Knaben zu ſpielen. Dabei jagten ſie durch mehrere Zim⸗ 
mer; und Mozart, feurig und ſehr lebendig in allen Be⸗ 
wegungen, glitt auf dem glänzenden Parkett aus und fiel 
zu Boden. Erzherzogin Chriſtine ſtellte ſich vor ihn hin 
und lachte den verdutzten Jungen aus. Dem traten die 
Tränen in die Augen vor Scham und Schmerz. Mit finſte⸗ 
rem Blick ſah er ſie ſchweigend an. Marie⸗Antoinette, die 
nachmalige Königin von Frankreich, hob ihn auf, trocknete 
ihm die Tränen ab, küßte ihn auf die Stirn und ſuchte ihn 
durch Liebkoſungen zu tröſten. 


Das gefiel Mozart wohl. Schmerz und Zorn ver⸗ 
rauchten, und er ſah ſie neckiſch von der Seite an. Dann 
ergriff der Knabe ſchnell entſchloſſen Marie-Antoinettes 
Hand und ſagte: „Höre, Marie-Antoinette, ich werde dir 
was ſagen — ich heirate dich!“ 


Marie⸗Antoinette hüpfte ſeelenvergnügt in das Zim⸗ 
mer der Kaiſerin: „Mama, Mama, Mozart heiratet mich!“ 
— „Sol, lächelte die Kaiſerin, „das iſt gar keine üble Partie 
für dich! — Komm einmal her, kleiner Burſche!“ Und 
indem ſie Mozart auf ihr Knie ſetzte, fragte ſie ihn: „Nun 
ſage mir, was hat dich denn plötzlich dazu getrieben, daß 
oͤu meine Antoinette heiraten willſt?“ 


„Das iſt ganz einfach. Chriſtine war ſchuld, daß ich fiel 
und mir weh tat. Sie lachte mich ſchadenfroh aus und ließ 
mich liegen. Antoinette aber hob mich auf und tröſtete 
mich, weil ſie gut iſt, und darum will ich ſie heiraten — 
denn ich will nur eine gute Frau haben!“ 


„Recht nett von dir“, ſagte die Kaiſerin, „aber wenn 
du ſie zur Frau haben willſt, mußt du auch Kleider haben 
wie ein Erzherzog!“ 


Da ſah Mozart fie verdrießlich an und brummte: „Wo⸗ 
her ſoll ich denn Kleider haben wie ein Erzherzog! — Sie 
muß mich eben ſo nehmen!“ 


Am anderen Tag ſchickte die Kaiſerin Mozart einen voll⸗ 
ſtändigen Hofanzug, wie ihn die Erzherzöge trugen. Vater 
Mozart ließ den Sohn in dieſer kaiſerlichen Tracht malen, 
und vor dem Bild ſtehend, hat Mozart ſpäter lächelnd dieſe 
kleine Anekdote erzählt. 


„Ich kann ja kaum ſehen, wie ich meine geliebten Blu⸗ 
men gieße, ſeitdem ich meine Brille verlegt habe!“ 
— 
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